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gep l ant
Ganz nach dem Motto „Pläne sind nur eine

Grundlage für Änderungen“, wird die

Schnellbahnstrecke zwischen Tel Aviv und

Jerusalem gebaut. Ursprünglich sollte die

Trasse, die die Fahrzeit zwischen den bei-

den größten Städte des Landes auf 28 Mi-

nuten verkürzt, 2008 eingeweiht werden.

Allerdings wurde bisher nur eine Hälfte

der Strecke fertig. Die zweite soll erst 2015

fertig sein. Auch bei den Kosten gibt es

eine Abweichung: Statt der ursprünglich

eingeplanten 2,7 Milliarden Schekel soll

die Vorzeigestrecke nun 6,4 Milliarden

Schekel (1,3 Milliarden Euro) kosten.

gebaut
Vor 14 Jahren ist ein israelischer Soldat

von der Hamas entführt und bei einer

missglückten Befreiungsoperation von

den Terroristen ermordet worden. Ein

Grund für den Fehlschlag war, dass die

Befreier nicht die innere Beschaffenheit

des zweiten Stocks in dem Haus, in dem

der Soldat gefangen gehalten wurde, aus-

spähen konnten. Als Konsequenz aus dem

Desaster gab die Armee bei der Universität

Beer Schewa die Entwicklung von wand-

kletternden Robotern in Auftrag, die jetzt

vorgestellt wurden. Eines der Modelle ver-

mag mithilfe von Spezialklebstoff sogar

senkrecht Glasflächen erklimmen. Neben

militärischem Einsatz werden die Roboter

auch für zivile Zwecke verwendbar sein:

beispielsweis fürs Fensterputzen. 

gebraucht
Zu Beginn des Jahrzehnts verkündete

Israel, die Zahl ausländischer Arbeitskräf-

te drastisch abbauen zu wollen. Damals

wurde die Zahl legaler wie illegaler über-

seeischer Lohnempfänger auf 270.000 ge-

schätzt. Aber die Kampagne schlug fehl.

Wie das Zentralamt für Statistik jetzt er-

rechnete, leben in Israel noch immer bis

200.000 Gast-Arbeitskräfte – rund 45 Pro-

zent von ihnen illegal. Die meisten auslän-

dischen Arbeiter kommen aus Thailand,

den Philippinen, China, Rumänien und

der ehemaligen UdSSR und sind haupt-

sächlich bei der Krankenpflege, in der

Landwirtschaft und im Baugewerbe tätig. 

ge trunken
Großbritannien sieht seine Interessen im

jüdischen Staat aufs Schwerste betroffen

und zwar beim Whisky. Weltweit genießt

das schottische Nationalgetränk massen-

haften Zulauf. Dagegen wird sein Absatz

in Israel durch die hohe Sondersteuer von

bis zu 200 Prozent

des Importwertes

erheblich behin-

dert. Nun hat Ihrer

Majestät, Botschaf-

ter Tom Philips,

gegen das Han-

delshemmnis pro-

testiert: mit einem

Whiskyabend in

der Botschafterresi-

denz. Jetzt hoffen

die Briten, dass

sich die Umtrunk-

Gäste bei der

Regierung für eine

Steuersenkung

einsetzen werden. 

geprüf t

Dürfen ledige Männer und Frauen ge-

meinsam mit anderen Paaren ausgehen

oder verstößt das gegen die von der Hala-

cha im Verhältnis der Geschlechter vorge-

schriebene Zurückhaltung? Zu diesem

Problem haben zwei führende Rabbiner

ihre Meinung vorgelegt. Nach Auffassung

des Stadtrabbiners von Ramat-Gan, Jaa-

kow Ariel, ist Freizeitgestaltung mit ande-

ren Paaren legitim, wenn die Menschen

einander im Vorfeld einer möglichen Ver-

lobung besser kennenlernen wollen –

nicht aber, wenn es nur um reinen Frei-

zeitspaß geht. Dagegen glaubt der Jerusale-

mer Jeschiwa-Leiter Rabbiner Schlomo

Awiner, dass gemeinsame Vergnügungs-

veranstaltungen in jedem Fall untersagt

sind. Für viele fromme Singles stellt ein

gemeinsamer Abend im erweiterten

Freundeskreis eine Möglichkeit dar, die

Eheeignung auszuloten.

gesucht
Der israelischen Polizei fehlen Vergleichs-

personen für Gegenüberstellungen zwi-

schen Augenzeugen und Straftatverdächti-

gen. Deshalb können etliche Kriminelle

nicht angemessen bestraft werden. Wird

eine Gegenüberstellung geplant, müssen

die Beamten ausschwärmen und nach pas-

senden Unschuldigen suchen. Allerdings

können die Ordnungshüter nur nett bit-

ten. Einen Zwang gibt es nicht, und für die

80 Schekel (16 Euro), die den Statisten

angeboten werden, müssen diese auch

noch mehrere Stunden auf der Polizeiwa-

che verbringen.

ge l ernt
Das israelische Berufsschulnetz „Amal“

setzt in erster Linie auf das World Wide

Web. Die Institution lässt ihre Lehrer den

Unterricht über eine interaktive Internet-

verbindung erteilen. Damit können Schü-

ler im ganzen Land vom Wissen ausge-

wählter Pädagogen profitieren. Die Idee ist

blanker Not geschuldet. Da sich die meis-

ten israelischen Lehrer in der Regel wei-

gern, in die Provinz zu ziehen, herrscht

dort akuter Lehrkräftemangel. Doch dafür

gibt es ja die virtuelle Welt.
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Billigkreisel und Selbstgebackenes
Für die 1,6 Millionen Armen im Land ist Chanukka ein Fest ohne Glanz.

Jetzt trübt auch noch die Wirtschaftskrise das Lichterfest

von  Wlad im i r  Strum insk i

Gerade für Kinder ist Chanukka ein freu-

diger Anlass. Bereits vor dem Fest werden

Kreisel gekauft, die neunarmigen Leuchter

geputzt und die ersten Sufganiot genos-

sen. Vor allem aber: Chanukka ist ein Fest

des Taschengeldes und der Geschenke. Ge-

rade deshalb ist der Glanz des Lichterfes-

tes für diejenigen getrübt, die an den ma-

teriellen Segnungen keinen Anteil haben.

Zum Beispiel für die drei jungen Bewoh-

ner des Einwandererheims von Mevas-

seret Zion. Mit verträumtem Blick schlen-

dern die vor einigen Monaten aus Äthio-

pien immigrierten Achtjährigen durch

den Spielzeugladen im feinen Harel-Ein-

kaufszentrum. Das ist zwar nur 200 Meter

vom Heim entfernt, für die Mittellosen

aber dennoch eine unerreichbare Welt.

Die Geschenke, die an der Kasse bezahlt

werden, betrachten die kleinen Neuein-

wanderer mit einer Mischung aus Staunen

und Enttäuschung. Für sie wird sich Cha-

nukka auf den Unterricht über das Wun-

der im Tempel und ein Freizeitprogramm

auf dem Heimgelände beschränken.

Es sind aber nicht nur Immigranten, an

denen der kommerzielle Teil des Festes

vorbeigeht. Für viele Kinder aus sozial

schwachen Schichten bleibt es im besten

Fall bei einem „Festpaket“, bestehend aus

zwei mit Marmelade gefüllten Pfann-

kuchen und einem kleinen Kreisel aus

Billigplastik, der im Supermarkt für 9.90

Schekel zu bekommen ist, umgerechnet

zwei Euro. Nach Angaben der Wohlfahrts-

organisation Yad Eliezer, die Lebensmit-

telhilfe für bedürftige Familien organi-

siert, leben 1,6 Millionen der 7,3 Millionen

Israelis in Armut. Jedes fünfte Kind, so die

Organisation, geht mindestens einmal in

der Woche hungrig zu Bett. Da wird die

Sufgania zum Luxus. Und im Jahre 5769

macht die Wirtschaftskrise alles nur noch

schlimmer.

Das erlebt Niv Mizrahi, Inhaber des Ha-

Oren-Lebensmittelladens in einem weni-

ger betuchten Stadtteil von Mevasseret

Zion, jeden Tag hautnah. „Immer mehr

Kunden schränken sich selbst bei Brot ein.

Da brauchen wir von Sufganiot erst gar

nicht zu reden.“ Die werden jetzt lieber zu

Hause gebacken, weil es billiger ist.

Zwar sparen die Israelis bei ihren Kin-

dern zuallerletzt. „Ich will nicht, dass mei-

ne Kinder das Wort ‚Mitun’ (Rezession)

überhaupt kennen“, sagt Natascha, eine

aus der ehemaligen UdSSR eingewanderte

Familienmutter. „Die Freude der Kinder

darf nicht getrübt werden“, ergänzt Ada,

eine Rabbinerfrau aus Jerusalem. Dennoch

schmälert die Wirtschaftsflaute nicht nur

bei den Armen den Chanukka-Spaß. Jeder

spart dort, wo seine Schmerzgrenze be-

ginnt. Spielzeugläden berichten von Um-

satzeinbußen gegenüber dem Vorjahr: Vor

dem Griff ins Regal, in dem die 150 Sche-

kel teure Barbie-Puppe oder auch der für

„nur“ 80 Schekel zu habende Spiderman

steht, drehen auch Väter und Mütter aus

dem Mittelstand die Kreditkarte zweimal

um. Denn auch sie haben in der Zeitung

gelesen, dass die Wirtschaft im kommen-

den Jahr fast vier Prozent aller Stellen strei-

chen will. Da weiß man nicht, wen es trifft.

Für kommerzielle Chanukka-Veranstaltun-

gen, die zwischen 50 und 200 Schekel pro

Kind kosten, geben viele Eltern in diesem

Jahr ebenfalls kaum Geld aus. Das ist für

den Nachwuchs besonders schmerzhaft,

weil unablässige Fernsehwerbung den

Gang zu den teuren Aufführungen schon

für Erstklässler zur Prestigefrage werden

lässt. Am oberen Ende der Sozialskala

streichen in diesem Jahr selbst Mitarbeiter

von Hightech-Firmen den traditionellen

Eilat-Urlaub mit den Kindern, Kosten-

punkt zwischen 6.000 und 10.000 Schekel. 

Um wenigstens den Schwächsten zum

Fest unter die Arme zu greifen, wären

mildtätige Organisationen besonders ge-

fordert. Allerdings müssen sie gerade in

diesem Jahr mit besonders knappen Etats

auskommen. „In der Vergangenheit haben

wir Kinderhilfe speziell zu Chanukka an-

geboten“, sagt Shlomit Shulov-Barkan,

stellvertretende Generaldirektorin der

Hilfsorganisation Meir Panim – Koach

Latet (www.meir-panim.org, email: info@

meirpanim.de). Über die Geschenkpakete

haben sich die Kinder riesig gefreut. In die-

sem Jahr aber muss sich die Organisation

aufs Wesentliche beschränken: „Das Spen-

denaufkommen ging im Lande wie im

Ausland stark zurück.“ Der schwache Dol-

lar verstärkte den Negativeffekt: „In die-

sem Jahr lagen unsere Spendeneinnahmen

um 30 bis 40 Prozent unter dem Vor-

jahreswert.“ Da konzentriert sich die Hilfe

auf Essenzielles, beispielsweise den Betrieb

der landesweit sieben Nachmittags-Kin-

derhorte oder auf die Bereitstellung von

täglich 10.000 warmen Mahlzeiten an be-

dürftige Kinder. „Essen“, seufzt Shulov-

Barkan, „hat eben Vorrang vor Spielzeug.“

Festtagsfreuden: Vor allem die Kinder können es oft kaum erwarten, dass der Chanukka-Spaß losgeht. 
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Todesfahrt
Bei einem Busunfall

sterben mindestens

26 russische Touristen 

Bei einem der schwersten Busunglücke in

der Geschichte Israels sind am Dienstag

mindestens 26 russische Touristen getötet

und 29 weitere verletzt worden. Augen-

zeugen berichteten, der Bus sei bei einem

gefährlichen Überholmanöver in der Ne-

gev-Wüste im Süden des Landes aus einer

Kurve geschleudert worden. Er stürzte

dann rund 80 Meter tief in einen Abgrund

und blieb in einem Wadi schwer zerstört

auf der Seite liegen.

An Bord waren 55 Reisende aus dem

russischen St. Petersburg, die kurz zuvor

auf dem Uwda-Flughafen in Süd-Israel ge-

landet waren und eine Woche Urlaub in

Eilat am Roten Meer verbringen wollten.

Der Rundfunk berichtete unter Berufung

auf Rettungskräfte und Krankenhausspre-

cher, dass 26 Menschen an den Folgen des

Unfalls gestorben seien. Die Verletzten sei-

en in Krankenhäuser nach Eilat und Ber-

scheeba transportiert worden. 16 Reisende

hätten lebensgefährliche Verletzungen er-

litten, einige von ihnen seien ohne Be

wusstsein. Russland schickte zwei Flugzeu-

ge des Zivilschutzes mit medizinischem

Material nach Israel, wie die Agentur Inter-

fax meldete. Die Stadt St. Petersburg rich-

tete ein Nottelefon für Angehörige ein.

Der israelische Transportminister Schaul

Mofas sagte, der Busfahrer habe sich vor

dem Unfall mit dem Fahrer eines anderen

Busses gestritten. Dann hätten sich beide

ein Rennen geliefert, weil jeder zuerst eine

Straßensperre passieren wollte. Der Fahrer

des Unglücksbusses habe die Kontrolle

über sein Fahrzeug verloren und sei in den

Abgrund gestürzt. Nach israelischen Me-

dienberichten gingen bereits mehr als 20

Verkehrsvergehen auf sein Konto.

Der israelische Fernsehsender Channel

2 zeigte Bilder vom Unglücksort, der wie

ein Schlachtfeld aussah. Quer verstreut

über den Abhang lagen Leichen, Verletzte,

Busteile wie Türen und ein abgerissenes

Rad sowie Reisegepäck. Krankenwagen

rasten zum Ort des Geschehens. Israeli-

sche Soldaten leisteten Erste Hilfe. Mehre-

re Hubschrauber transportierten Verletzte

in Krankenhäuser.

Bei dem bisher schwersten Busunglück

in Israel waren 22 Menschen ums Leben

gekommen, als am 11. Juni 1985 auf der

Straße von Tel Aviv nach Haifa ein Schul-

bus mit einem Zug zusammenstieß. dpa

Aus der Kurve geschleudert:

Überreste des Busses
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